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Das Leben im deutſchen Kailerhaufe. z. B. aus dem Privatbeſitz der verftorbenen Kaiſerin die nur wenige Minuten dauert, Artillerieuniform 

(Schluß Auguſta laut Teſtament prachtvolle Garnituren von anzulegen, um dem Verſtorbenen eine beſondere Ehre 
Brillanten und Perlenketten in den Privatbeſitz der zu erweiſen. So trägt er abwechſelnd Artillerie⸗ 
jetzigen Kaiſerin übergegangen. Kavallerie-, Generals⸗ oder Admiralsuniform, je nach 


— mit denen fie von Kopf bis zu Fuß be⸗ Liebenswürdigkeiten, die für ihn mit vielen Beſchwer⸗ fremder Staaten, jo wird vielleicht die fremdländiſche 


deckt iſt. Im Uniform an⸗ 
Haar, um den u; Nn een 8 gezogen, zum 
Hals, in den ü 7 N 8 mindeſten wer⸗ 
Ohren, an der den die be⸗ 
Bruſt, an den treffenden 


Armen, an der 
Taille, am 
Kleider⸗Rock 

ſind Brillanten 

in verſchwen⸗ 

deriſchſter Fülle 
angebracht. 

Von dieſen 
koſtbaren 

Steinen, welche 

zuſammen 
einen Wert 
von Millionen 
haben, gehört 
nur ein Teil 
der Kaiſerin. 
Der größte 

Teil und die 
wertvollſten 
Stücke find” 

Eigentum des 
preußiſchen 
Kron⸗Treſors 

und ſtehen aus 

dieſem nur der 
regierenden 
Königin von 

Preußen zur 
Verfügung. 
Stirbt die 

Königin oder 

wird ſie Witwe 

und eine an⸗ 
dere Dame 
wird regierende 
Königin, ſo 
müſſen dieſe 

Brillanten an 

den Kron⸗Tre⸗ 
ſor zurückge⸗ 

geben werden, 
aus dem fie; 


dann wieder der regierenden Monarchin zur Ver⸗ den verbunden find. N 
Privateigentum der Kaiſerin find Audienzſtunden fünf- ſechs⸗, ſiebenmal die Uniform, 


gung ſtehen. zul 
nur diejenigen Brillanten, die fie mit in die Ehe nur um den Leuten eine Ehre anzuthun. 


— — 


Des Landwehrmanns Heimkehr. Text ſ. S. 141. 


Er wechſelt nämlich in dieſen 


Orden ange⸗ 
legt. 

Dieſes ab⸗ 
ſpannende und 
ermüdende Ge⸗ 

währen von 
Audienzen, das 

Hören von 

Vorträgen und 

Beraten dar⸗ 
über dauert 
bis zwei Uhr. 


Um dieſe Zeit 


ſieht der Kaiſer 
gewöhnlich 
wieder nach 
den Kindern, 
die ſchon bei 
Tiſche ſind, 
und nimmt 
dann zu⸗ 
ſammen mit 
ſeiner Ge⸗ 
mahlin das 
zweite Früh⸗ 
ſtück. 
Nach dieſem 
macht der 


| N Kaiſer Beſuche 


bei hervor⸗ 
ragenden Per⸗ 
ſönlichkeiten, 
bei denen es 


ſich gewöhnlich 


wieder um 

Beſprechung 

von Staats⸗ 

angelegen⸗ 
heiten handelt, 
fährt zu Be⸗ 
amten oder 
Generälen, be⸗ 


ſucht die Ateliers von Künſtlern, denen er Sitzungen 
für Bildhauerarbeiten oder Oelgemälde gewährt, be⸗ 
ſichtigt Kaſernen und öffentliche Anſtalten, und wenn 


gebracht hat oder die fie als Geſchenke vom Kaiſer, z. B. der Sohn eines verſtorbenen Artilleriegenerals es das Wetter irgend geſtattet, macht er dann noch 
don ihren Verwandten und von fremden Fürſtlich⸗ die Orden ſeines Vaters dem Kaiſer perſönlich, jo eine Spazierfahrt, die ſich bis fünf oder halb ſechs 
keiten erhalten oder die ſie ererbt hat. So ſind wird der Kaiſer nicht verfehlen, für dieſe Audienz, Uhr ausdehnt. Um halb ſechs Uhr empfängt der 
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Natürlich kann der Kaiſer aber auch auf dieſen 
Reiſen, die eigentlich der Erholung gewidmet ſein 
ſollten, nicht lediglich ſeinem Vergnügen leben. Wo 


Kaiſer ſchon wieder Leute, die Meldungen bringen 
oder Entſcheidungen in allerlei bürgerlichen und mili⸗ 
täriſchen Angelegenheiten von ihm verlangen; er lieſt 
eingegangene Berichte, leiſtet Unterſchriften unter man auch anlegt oder in einen Hafen einläuft, 
einige Sachen, die er am Morgen entſchieden hat überall findet der Kaiſer Depeſchen, Briefe, Akten⸗ 
und die ihm jetzt ſchon zur Unterzeichnung vorgelegt ſtücke vor, und thatſächlich find auch auf dem Schiffe 
werden, und um ſieben Uhr geht es zur Haupt⸗ immer einige Stunden eifriger Arbeit notwendig, 
mahlzeit. in denen der Kaiſer die notwendigen Regierungs⸗ 

Nach Tiſche widmet der Kaiſer ſeinen Kindern, geſchäfte erledigt. Bei der Reiſe, die der Kaiſer 
die den ganzen Tag ebenfalls durch Arbeiten und anfangs April d. J. nach Italien vornahm, war 
körperliche Uebungen in Anſpruch genommen werden, ſogar die kaiſerliche Yacht „Hohenzollern“ jo durch 
einige Zeit; dann geht es wieder an die Arbeit. telegraphiſches Kabel angeſchloſſen, daß dirett von 
Am Abend kommt nochmals eine Pause, in welcher Bord aus durch den Draht mit Berlin verkehrt 
der Kaiſer Fechtübungen macht, um dem Körper die werden konnte. Zwar ſind um die Zeit des Sommers 
unumgänglich notwendige Bewegung zu Teil werden auch bei den Behörden Ferien, aber die Regierungs⸗ 


zu laſſen. Gegen halb zehn Uhr wird Abendbrot 
gegeſſen; dann zieht ſich der Kaiſer in fein Schlaf- 
zimmer zurück. Kurz nach zehn Uhr wird der 
Kammerdiener gerufen, damit er den Monarchen zur 
Ruhe begleite. 

Neben dem Bette des Kaiſers liegen Papier und 
Bleiſtift, damit er ſich Aufzeichnungen machen kann, 
wenn ihm vor dem Schlafengehen oder am frühen 
Morgen etwas einfällt. Oft ſind in der Frühe ganze 
Bogen vollgeſchrieben. 5 

Dies iſt ein Arbeitstag unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen. Bei außergewöhnlichen Umſtänden wird 


dem Kaiſer eine noch viel größere Arbeitslaſt zuge⸗ 
welche Arbeit ihm 


mutet. Man denke nur daran, 
der Beſuch eines gekrönten Hauptes verurſacht. 

Sämtliche laufende Geſchäfte werden von dem 
Kaiſer unter allen Umſtänden erledigt, alſo auch 
wenn Beſuch da iſt, der ihn ſtundenlang in Anſpruch 
nimmt, ihn zwingt, halbe Tage auf Feſtmahle, Aus⸗ 
fahrten und andere Feſtlichkeiten zu verwenden. Die 
Zeit des Kaiſers wird dann jo knapp, daß er ge⸗ 
wöhnlich erſt Abends gegen elf Uhr ſich in ſein 
Arbeitszimmer zurückziehen kann, nm noch einen 
Augenblick Zeitungen zu leſen oder ſich mit einem 
Buch zu beſchäftigen, und erſt gegen zwölf Uhr kann 
er ſchlafen gehen. Iſt es nötig, ſo ſteht der Kaiſer 
am nächſten Morgen um vier Uhr bereits wieder 
auf und beginnt die Erledigung von Geſchäften. 
Cbenſo in Anſpruch nehmend, wie ſolche Beſuche, 
ſind für die Arbeiten des Kaiſers natürlich Manöver, 
Beſichtigungen außerhalb Berlins und Reiſen. 
Allerdings wird bei Reiſen ſehr viel Geſchäftliches 
auf der Fahrt erledigt. Der Kaiſer läßt ſich un⸗ 
unterbrochen Vorträge halten, ſchreibt ſelbſt im 
Salonwagen, leiſtet Unterſchriften, trifft Verfügungen 
u. ſ. w. Und wenn er, ermüdet von allen Feſtlich⸗ 
keiten, denen er beiwohnen mußte, erſchöpft von 
Reden und Trinkſprüchen, die er hören und er⸗ 
widern mußte, angegriffen von allen den Huldigungen, 
die man ihm darbrachte, Abends ſpät in ſein Zimmer 
kommt, dann harren noch ganze Mappen voll Akten⸗ 
ſtücke ſeiner, damit er Unterſchriften leiſte, Ver⸗ 
fügungen und auch noch Vorträge anhöre, welche 
ſchleuniger als ſonſt erledigt werden müſſen, da ja 
noch die Entfernung zwiſchen dem derzeitigen Auf⸗ 
enthaltsorte und Berlin, wo ſich der Sitz der Haupt⸗ 
behörden befindet, überwunden werden muß. 

Bei Manövern und Truppenbeſichti— 
gungen ſteigt der Kaiſer oft ſchon um halb fünf 
Uhr zu Pferde und bleibt bis nachmittags zwei Uhr 
im Sattel; er hat dann kaum Zeit, raſch zu eſſen, 
muß ſich ſofort wieder den laufenden Regierungs⸗ 
geſchäften widmen, am Nachmittage zahlreiche Huldi⸗ 
gungen über ſich ergehen laſſen, Ausfahrten machen, 
Abgeſandte empfangen, abends an großen Feſtlich⸗ 
keiten teilnehmen, auf denen er nicht die geringſte 
Müdigkeit und Abſpannung zeigen darf, da Jeder, 
der in ſeine Nähe kommt, gern durch eine Anrede 
oder ein huldvolles Wort ausgezeichnet werden 
möchte — und kommt er endlich müde und abge⸗ 
ſpannt heim, jo wartet ſeiner abermals Arbeit, und 
oft hat er nach allen dieſen Anſtrengungen kaum 
drei bis vier Stunden Schlaf, worauf er wieder 
auf's Pferd muß. 

Der Kaiſer iſt ein leidenſchaftlicher Freund des 
Seelebens und ein begeifterter Verehrer des Meeres 


und der Naturſchönheiten, welche die nordiſchen Küſten 


bieten. 


maſchine darf nie ſtillſtehen, und es giebt ſtets Ge⸗ 
ſchäfte, die oft eine ungeſäumte Erledigung erfordern. 

Ganz beſonders zu bewundern aber iſt der Um⸗ 
ſtand, daß der Kaiſer trotz dieſer Ueberhäufung mit 
Arbeiten doch noch Zeit findet, Bücher zu leſen, ja 
manchmal recht umfangreiche Werke durchzuſtudieren. 
Alle Bücher die für ihn angeſchafft werden, ſeien ſie 
ſchöngeiſtiger oder wiſſenſchaftlicher Art, lieſt der 
Kaiſer durch und macht ſich Notizen darüber. Kommt 
einmal das Geſpräch auf dieſes oder jenes neue 
Werk, ſo zeigt er ſich vollſtändig darüber unterrichtet, 
und aus ſeinen Reden geht hervor, daß er es nicht 
nur flüchtig geleſen, ſondern eifrig ſtudiert hat. 


Dieſe erſtaunliche Ausnutzung der Zeit verdankt 
der Kaiſer ſeiner Erziehung. Er hat eine harte 
Schule des Lernens durchgemacht, und die Jahre, 
welche bei andern jungen Leuten die freieſten und 
glücklichſten ihres Lebens ſind, waren für ihn ſo 
arbeitsreich, daß er innerhalb vierundzwanzig Stunden 
knapp eine halbe Stunde gänzlich zu ſeiner eee 
hatte, in der er vornehmen konnte, was er wollte. 
Unter ſolchen Umſtänden hat der Kaiſer große Uebung 
in praktiſcher Zeiteinteilung gewonnen. 

Gerade aber, weil er den Wert der Zeit kennt, 
duldet er keinen Aufſchub, keine Reſte und ſetzt alle 


raſch zu erledigen. 


ordentliche Vorteile entſtehen, iſt wohl ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, und zu der Beliebtheit, die der junge Kaiſer 
ſich in der kurzen Zeit feiner Regierung bereits er- 


er iſt, wie gewiſſenhaft er es mit ſeiner Pflicht 
nimmt und wie er für jeden Arbeiter, 


ſein Brot verdient, ein leuchtendes und bewunderns⸗ 


wertes Vorbild iſt. 


| 
| 
I 


Frühlings Einzug. | 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! | 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Der alte Winter will heraus, . 

Er trippelt ängſtlich durch das Baus, | 

Er windet bang’ fich in der Bruft 

Und kramt zufammen feinen Wuſt. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Er ſpürt den Frühling vor dem Thor, 

Der will ihn zupfen bei dem Ohr, 

Ihn zauſen an dem weißen Bart 

Nach ſolcher wilden Buben Art. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
0 Geſchwinde! Geſchwinde! 
Der Frühling pocht und klopft ja ſchon — 
Borcht, horcht, es iſt fein lieber Ton, 
Er pocht und klopfet, was er kann, 
Mit kleinen Blumenknoſpen an, a 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


\ 


Kräfte ein, um alle Dinge, die an ihn herantreten, | 


Daß aus dieſen gewiſſenhaften und vafchen | 
Arbeiten des Kaiſers aber für das ganze Reich außer⸗ Kimi‘ nicht entgangen, daß Sie und meine 
Tochter ſich zu einander hingezogen fühlen. 
Wahl, 
mir nur angenehm ſein, 
worben hat, trug wohl nicht zum wenigſten der ſeien Sie herzlich willkommen in meiner Familie.“ 
Umſtand bei, daß man allgemein weiß, wie fleißig Er ſchüttelte dem jungen 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt, 

Er hat viel Dienerſchaft im Sold, 

Die ruft er ſich zur Hilfe her 

Und pocht und klopfet immer mehr. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Es kommt der Junker Morgenwind, 

Ein pauſebackig rotes Kind, 

Und bläſt, das alles klingt und klirrt, 

Bis ſeinem Herrn geöffnet wird. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


Die Fenſter auf, die Berzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 

Es kommt der Bitter Sonnenſchein, 

Der bricht mit goldnen Lanzen ein, 

Der ſanfte Schmeichler Blütenhauch 

Schleicht durch die engſten Ritzen auch. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Sum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 
Und horch und horch, ein Wiederhall, 
Ein Wiederhall aus meiner Bruſt! 
Berein! herein, du Frühlingsluſt! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
W. Müller. 


Kampf um Liebe. 


Aus dem Engliſchen übertragen von Rdele Reuter. 
(Fortſetzung). 


bre Mitteilungen haben mich nicht über⸗ 
J;raſcht“ erwiderte der Graf. „Es iſt mir 


Die 
meine Tochter getroffen hat, kann 
ich billige ſie vollkommen, 


die 


Offizier freundlich die Hand. 


icht „Die Verheiratung meiner Tochter,“ fuhr er fort 
ganz gleich, „der einz 
ob derſelbe mit dem Kopfe oder mit den Händen natürlich 


igen Erbin der Paynes von Connor bringt 
i mancherlei mit ſich, was mir zu regeln 
obliegt. Zunächſt aber mögen Sie Ihr junges Glück 
ungeſtört genießen. Sobald unſere Gäſte uns ver⸗ 
laſſen haben werden, ſprechen wir über dieſe ge⸗ 
ſchäftlichen Angelegenheiten.“ 

„Wenn Sie damit ſagen wollen, Mylord, daß 
Sie unſere Verlobung vorläufig geheim zu halten 
wünſchen, ſo darf ich Ihnen nicht verhehlen, daß es 
mir, fürchte ich, unmöglich ſein würde, meine Liebe a 
zu Iſabel vor den übrigen Gäſten zu verbergen.“ 

„Ich denke nicht daran, Ihnen ein ſolches Opfer 
zuzumuten; auch habe ich keinerlei Grund, die Sache 
geheim zu halten.“ 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Neuigkeit 
im Schloſſe und in der Umgegend. Man war all⸗ 
gemein befriedigt. Jeder hatte derartiges voraus⸗ 
geſehen, wenn auch Mancher erſtaunt war, daß die 
ſtolze Iſabel nicht nach höherem ſtrebte. Glück⸗ 
wünſche kamen in Menge. Das junge Paar fragte 
wenig nach der Meinung der Anderen. Sie lebten 
in einer anderen Welt. 2 

Mr. Wilfon und Lady Alice waren die erſten, 
die erſchienen, um ihre Glückwünſche perſonlich dar⸗ 
zubringen. Lady Alice war zwar liebenswürdiger 
als gewöhnlich, doch fand Iſabel heute etwas in 


ihrem Weſen, das ſie nicht ganz verſtehen konnte. 


Sie drückte einen Kuß auf die jugendfriſchen Wangen 
der Tochter des Hauſes. 

„Sie haben verſtändiger gehandelt, als die große 
Mehrzahl der Mädchen in England es gethan 11 5 
würde“ bemerkte ſie „indem Sie wahres Verd a 
anerkennen, in welcher Geſtalt Sie es auch f 
mögen.” N ne 
: 2 


Die Worte klangen ſonderbar, doch Lady Iſabel 
antwortete raſch: „Mir hat es ſich in ſeiner ſchönſten 
Geſtalt gezeigt, nicht wahr?“ 

Lady Alice ſchwieg; ſie glaubte das ihrige gethan 
zu haben. 

„Du haſt das Herz eines Mädchens gewonnen, 
ür das manch einer gern in den Tod gegangen 
wäre“ bemerkte Georg Wilſon dem jungen Offizier. 

„Ich bin in der That ſehr glücklich“ erwiderte 
dieſer, ihm die Hand reichend. „Dir danke ich mein 
Glück in erſter Reihe, Georg. Ohne Deine Ein⸗ 
ladung hätte ich Iſabel nicht kennen gelernt. Ich 

werde nie vergeſſen, was ich Dir verdanke.“ 
ü Mit einem tiefen Seufzer wandte ſich Georg ab 
und ging hinaus. 

„Ich komme, um Ihnen meinen Glückwunſch 
auszuſprechen“ redete er Lady Iſabel an, die er mit 
einigen Damen auf der Terraſſe luſtwandelnd antraf. 

„Beſten Dank, Mr. Wilſon!“ antwortete ſie, ihm 
lächelnd die Hand reichend. „Ich wußte, daß Sie 
als treuer Freund meines Verlobten ſich mit uns 

euen würden.“ 

Ihre Worte berührten ihn unangenehm. 
Niemals werde ich vergeſſen“, fuhr ſie fort „was 

ich Ihnen verdanke. Sie waren es, der mich mit 
auptmann Dalton bekannt machte. Bisweilen iſt 
mir der Gedanke peinlich, wie ich einſt ſtolz und 
hart zu Ihnen war. Seit ich weiß, was Liebe iſt, 
vermag ich mit Ihnen zu fühlen.“ 

Er ſeufzte tief vor Schmerz, ſie beachtete es nicht 

in ihrem Glück. 
Bet bin ich jo glücklich“ 
fuhr ſie fort „daß ich gern alle 
anderen glücklich ſehen möchte. 
Wenn ich ſtolz oder heftig zu | 
ihnen war, vergeben Sie es mir 
heute, ich bitte darum, Mr. Wil⸗ 
ſon.“ Wieder bot ſie ihm die 
Hand hin, er aber wagte kaum, 
Ne anzuſehen. Leidenſchaftlicher 
Schmerz quälte ihn ſo heftig, 
daß er ſie hätte vernichten können 
in ihrer ſtolzen Schönheit. 

„Es freut mich, Sie glücklich 
zu ſehen“ brachte er mühſam 
| hervor. „Ich habe Ihnen nichts 
zu vergeben. Hat Ihnen übrigens 

Hauptmann Dalton die romantische 
Geſchichte erzählt, die ich neu⸗ 
lich erwähnte?“ 
Naoch nicht“ erwiderte Iſabel. 
„So fragen Sie ihn darnach, 
erinnern Sie ſich dann daran, 


und 


daß ich es war, der Sie mit ihm zuſammenführte.“ 
„Ich werde gern daran denken“ erwiderte ſie mit 
„Der Himmel ſegne Sie für 


| glücklichem Lächeln. 
alles Glück, zu dem Sie mir verholfen haben.“ 


Kapitel 21. 


Eines Nachmittags wandelten die beiden Lieben⸗ 
en im Park ſpazieren und gelangten plaudernd 
an ein Thor, das in's freie Feld hinausführte. Sie 
lieben ſtehen und ließen ihre Blicke über die Felder 
eifen Weizens ſchweifen, der goldgelb in unabſehbarer 


Fläche im Sonnenſchein wogte. 


„Wie mich dieſes Bild anheimelt“ ſprach der 
„Oft ſchon habe ich darüber nach⸗ 
gedacht, was ich verlieren werde, wenn mein Regi⸗ 


junge Offizier. 


ment hinaus beordert werden ſollte.“ 


„Aber, Mark, Du mußt das Regiment verlaſſen, 
wenn wir heiraten. Dein Platz iſt dann in Carlyon, 
as Opfer mußt Du mir ſchon bringen; willſt Du?“ 
„Ich glaube kaum, Geliebte, das mir das Leben 
von der Armee behagen könnte. Ich ziehe das 


I fern 
| ger dem Salon vor.“ 
ſie 


a ehmen.“ : 
wa,“ Laß uns ſpäter davon ſprechen. Die Gegen- 

art iſt ſo ſchön, wozu ſchon jetzt ſpäterer Sorgen 
gedenken?“ 


"po Denn ich nur bei Dir ſein kann, ſoll mir alles 
Wo Du mir fehlen wirſt, da wird mir 


dicht ſein. 
ie Sonne verdunkelt erſcheinen.“ 
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Innig küßte er ihre Hand. 
Lady Iſabel?“ ! 

„Vor Dir iſt all mein Stolz geſchwunden, Ge⸗ 
liebter! Für Dich bin ich Deine glücklich liebende 
Iſabel, Dein treues Mädchen!“ 

„Wirſt Du mich nie den Stolz Deines Ge⸗ 
ſchlechtes fühlen laſſen?“ fragte er ernſt, indem er 
ihr feſt und forſchend in die großen Augen blickte. 

Sie ſchwieg ein Weilchen, dann erwiderte ſie 
ſanft: „Auf was ſollte ich wohl Dir gegenüber ſtolz 
ſein? Biſt Du nicht ein Teil meiner ſelbſt?“ fügte 
ſie freundlich hinzu. „Sollte je der Fall eintreten, 
daß Stolz und Liebe in mir ſtreiten, ſo wird, deß 


„Das ſagt die ſtolze 


bin ich gewiß, die Liebe ſiegreich aus dieſem Kampfe 
hervorgehen. Sie erfüllt mein Herz ſo vollſtändig, 
Pr nicht Raum für ein anderes Gefühl darin 
bleibt.“ 

Ueberglücklich zog er das geliebte Mädchen an 
ſeine Bruſt. Dann führte er ſie zu einem am Wald⸗ 
rande lagernden Baumſtamm und bat ſie, Platz zu 
nehmen. Er ſetzte ſich dicht an ihre Seite und 
nahm ein kleines Etui aus der Taſche. 

„Ich war heute in Königſtein, um dies zu holen. 
Faſt ſchäme ich mich, daß ich Dir nichts anderes zu 
bieten vermag. Wie gern würde ich Dir ein altehr⸗ 
würdiges Familien⸗Erbſtück verehrt haben, leider bin 
ich nicht in der Lage“ und lächelnd fügte er hinzu 
„Du weißt ja warum.“ 

Sie öffnete das Käſtchen, aus dem ein prächtiger, 
mit feurigen Steinen beſetzter Ring ihr entgegen⸗ 
leuchtete. 


„Ich will Dir gern alles erzählen, Iſabel, wenn 
ich nur erſt wüßte, wovon Du redeſt.“ 

„Mr. Wilſon deutete an, Du habeſt Deiner 
Mutter zu Liebe in edler Selbſtverleugnung auf 
Adel und Ehren verzichtet. Die näheren Umſtände 
hat er mir nicht mitgeteilt. Ich bin aber, meine 
ich, jetzt wohl berechtigt, dieſelben aus Deinem 
eigenen Munde zu erfahren.“ 

„Ich gebe Dir die Verſicherung, daß ich keine 
Ahnung habe, wovon Du ſprichſt. Du ſcherzeſt, Iſabel!“ 

„Wie ſollte ich dazu kommen, zu ſcherzen, Mark? 
Mr. Wilſon teilte mir auch mit, daß Du ein Dalton 
von Alsbury ſeieſt.“ 

„Von Alsbury?“ wiederholte Dalton überraſcht. 
„Wie kam er dazu, ſo etwas zu behaupten? Ich 
habe dieſen Namen bisher nicht einmal nennen 
hören.“ 

„Er ſagte mir, alles Weitere würdeſt Du mir 
mitteilen, ich ſolle Dich nur darnach fragen.“ 

Ein unbeſtimmtes Gefühl der Angſt überfiel den 
ſtarken Mann. Das Blut wich aus ſeinen Adern. 

„Ich verſtehe nichts von alledem, Geliebte. Mir 
teilte Wilſon mit, er habe Dir meine Lebensgeſchichte 
erzählt, über meine Abſtammung ſeieſt Du genau 
unterrichtet.“ ö 

„Ich weiß nicht mehr davon, als das, was ich 
Dir ſagte. Was iſt es denn, was er mir verheim⸗ 
licht hat?“ rief fie erſchrocfen. Die Mandelblüte 
und die Bemerkungen, die Wilſon an dieſelbe ge⸗ 
knüpft hatte, fielen ihr heiß auf die Seele. Die 
Blumen entfielen ihrer Hand. 

Es ſcheint, man hat uns 
Beide betrogen“ rief er tonlos. 
Haſt Du mich für einen Edel⸗ 
mann gehalten, Iſabel?“ 

„Gewiß, er hat es mir aus⸗ 
drücklich verſichert.“ „Und in 
dieſem Glauben haſt Du mir 
Deine Liebe zugewendet?“ 

„Allerdings“ erwiderte 
Mädchen. 

„Würdeſt Du mich nicht ge⸗ 
liebt haben, wenn Du das Gegen⸗ 
teil gewußt hätteſt?“ 

„Das weiß ich nicht. Doch 
wozu quälſt Du mich ſo ſehr? 
Das Ganze iſt doch nur Scherz!“ 

„Es iſt leider bitterer Ernſt!“ 
rief er heftig erregt. „Es wird 
mir immer klarer, wir ſind beide 

das Opfer eines nichtswürdigen 


das 


Die neue Enzbrucke bei öfen. 


„Laß mich dieſen Ring an Deinen Finger ſtecken, 
Iſabel. Er ſoll Dich mir verbinden für immer.“ 

„Ich nehme ihn an und werde ihn als ein 
äußeres Zeichen meiner Liebe und Treue tragen bis 
zum Grabe.“ 

„So ſaßen ſie und plauderten verloren in ſeligem 
Liebesglück. Sie nahm ihren Hut ab; ihr ſeiden⸗ 
weiches Haar erglänzte goldig im hellen Sonnen⸗ 
ſchein. Ihren Kopf an ſeine Bruſt anlehnend und 
ihm freundlich in die Augen ſehend, begann ſie 
zögernd: „Schon lange habe ich eine Frage an Dich 
richten wollen, Mark, die Du mir beantworten mußt. 
Sage mir, Geliebter, was iſt es mit der romantiſchen 
Geſchichte aus Deinem Leben, von der Mr. Wilſon 
mir erzählte?“ 

Ueberraſcht ſah er ſie an. „Eine romantiſche 
Geſchichte aus meinem Leben, Iſabel?“ wiederholte 
er. „Ich weiß nichts davon. Mein Leben iſt bis⸗ 
her ſo glatt dahingefloſſen, von Romantik iſt darin 
feine Spur.“ 

„Aber Du mußt es wiſſen — Wilſon hat doch 


„Du darfſt mich nie verlaſſen, Mark“ bemerkte 
zärtlich, „wohin Du auch gehſt, mußt Du mich 


davon geſprochen.“ 

„Dann muß er geträumt haben.“ 

„Du findeſt nur nicht romantiſch, was andere ſo 
nennen; vermeideſt Du es in Deiner Beſcheidenheit 
doch ſtets, Dich ſelbſt zu loben.“ 

„Aber, mein Herz, ich verſtehe wirklich nicht, 
was Du meinſt.“ a 

„Du mußt mir alles erzählen, Mark,“ bat fie 
weiter „ſelbſt wenn es Dir peinlich ift, Deinen 
eigenen Ruhm zu verkünden. Laß mich alles hören.“ 


0 


Verrats, wenn ich auch die Beweg⸗ 

gründe noch nicht zu ergründen 

weiß. Du kennſt alſo nicht die Geſchichte meines 

Lebens und ich lebte in dem beſeligenden Gefühl, 

Du wiſſeſt alles und liebteſt mich trotz alledem! Was 

ſoll ich Dir ſagen? Zum erſten Mal in meinem 

Leben — Gott ſtehe mir bei — überwältigt mich 
das Gefühl der Furcht!“ 


Er erhob ſich und ſtand ſtarr vor ihr. Toten⸗ 
bläſſe bedeckte ſein Geſicht, der unerſchrockene Soldat 
hätte weinen mögen vor Schmerz. Lieber hätte er 
mitten im Gewühl der heftigſten Schlacht geſtanden, 
als hier unter dem peinlichen Verdachte, das Herz 
des geliebten Mädchens erſchlichen zu haben. Auch 
Iſabel erhob ſich. Sie erſchrack, als ſie in ſein ver⸗ 
ſtörtes Geſicht blickte. 

„Was iſt Dir, Mark? Was kann Dich ſo er⸗ 
ſchrecken?“ 

„Es iſt nichts, Iſabel. Bei Gott dem All⸗ 
mächtigen, es war nicht meine Abſicht, Dich zu 
betrügen.“ N 

Wenn ich gewußt hätte, daß Wilſon mich jo 
ſchmählich belogen hätte, ich würde niemals um 
Deine Liebe geworben haben, bevor ich Dir alles 
erzählt hätte.“ 

„Ich glaube es Dir auf's Wort, Geliebter. 
Aber nun ſage mir alles, was es auch ſein möge.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Albrecht v. Stoſch f 
war am 20. April 1818 geboren, iſt alſo nahezu 78 Jahr alt geworden. 
Ein geborener Koblenzer, begann er ſeine militäriſche Karriere in 
der Infanteriewaffe. Im Jahre 1856 wurde er Major im Großen 
Generalſtabe. Im Kriege mit Oeſterreich fungierte Stoſch als 
Ober⸗Quartiermeiſter der zweiten Armee; 1870 zum General-Lieutenant 
avanciert, erhielt er im Kriege gegen Frankreich den ſchwierigen 
Poſten eines General⸗Intendanten der deutſchen Heere, auf welchem 
er ſich die allergrößten Verdienſte für das Verpflegungsweſen erwarb. 
Im Dezember 1870 war Stoſch Generalſtabs⸗Chef des Großherzogs 
von Mecklenburg. Der erte Jauuar 1872 brachte jene Ernennung 
zum Chef der 0 Admiralität und Staatsminiſter; 1875 wurde 
er zum General der Infanterie und Admiral befördert. Stoſch's 
Verdienſte um die Kriegsmarine find bekamt; er ſchuf die Seewarte, 
das hydrographiſche Bureau und die Marine-Akademie, ermöglichte 
den Bau der Schiffe auf einheimiſchen Werften und ſorgte auf 
jede Art für die Hebung der deutſchen Seemacht. Sein Beſtreben, 
die ſtraffe Disziplin der preußiſchen Landarmee auf die Marine zu 
übertragen, ſtieß indeß vielfach auf den Widerſtand der älteren See⸗ 
offiziere, auch wurde er für das Unglück des „Großen Kurfürſten“ 
verantwortlich gemacht. In der Kabinetsordre, durch welche Herrn 
von Stoſch im Jahre 1882 der 7 bewilligt wurde, hieß es, 
derſelbe habe „Ungewöhnliches geleiſtet, indem er die Entwickelung 
der jungen Marine in kaum zu 1 Weiſe gefördert und ſie 
in feſte und ſichere Bahnen gebracht habe.“ 

Des Tandwehrmanns Heimkehr. Länger als 25 Jahre find es her, 
als „unſere Landwehr“ vom letzten Waffentanz aus Frankreich zurück⸗ 
kehrte. Viele Tauſende von Szenen, wie wir ſie unſern Leſern auf 
der Titelſeite im Bilde vorführen, haben ſich damals abgeſpielt. 
Vor vielen Monaten war er ausgerückt der brave Landwehrmann, 
dem Ruf des Königs folgend, um den heimiſchen Herd zu ſchützen. 
Weib und Kind bleiben daheim voll banger Sorge. Aber Gottes 
1 hat unſern Vaterlandsverteidiger e ant und ihn den 
Seinigen wieder zugeführt. Doch nicht alle ſind zurückgekehrt.. 
Viele ſind draußen in welſcher Erde geblieben, ehrenvoll fürs Vater⸗ 
land gefallen, die Ihren in Kummer und Sorge zurücklaſſend. Doch 
fort mit den traurigen Erinnerungen. Auf unſerm Bilde iſt eine 
glückliche Familie wieder vereint. In die Arme ſeiner Gattin 
eilt der bärtige rauhe Krieger, begleitet von ſeinem „Aelteſten“, der 
ſich „künftiger Thaten Ahnung voll“ den Tſchacko über ſeinen Kopf 
geſtülpt hat, während die verſtändige Schweſter „Vaterns“ Torniſter 
trägt und das „Kleinſte“ halb entſetzt auf den fremden Mann ſtarrt, 
dem die Mutter mit ausgebreiteten Armen zueilt. Mit hoch er: 
hobenen Arm kündet der jüngere Bruder des Kriegers den lieben 
Gaſt an, mit ſtiller Freude blickt die Mutter dem rührenden Wieder⸗ 
ſehen zu, abwartend, bis die Reihe der Begrüßung auch an ſie kommen 
wird. Luſtig bellend, damit auch er nicht vergeſſen wird, ſpringt 
der treue Spitz dem lange vermißten Herrn entgegen. 

Die neue Enzbrüce bei Höfen. Wir haben in unſeren letzten 
Nummern wiederholt Anſichten von intereſſanten Brücken⸗ und 
Thorbauten F Es ſei hier das Bild der Enzbrücke 
vorgeführt, die als Muſter moderner Steinbrücken betrachtet werden 
kann. Im Gegenſatz zu den klobigen, maſſiven Steinbrücken des 
Alterthums und des Mittelalters, die mit ihren mächtigen Pfeilern 
der Gewalt des ſtrömenden Waſſers zu viel Hinderniſſe boten, Über⸗ 
ſpannt unſere Brücke die Enz in kühnem, ganzen Bogen, dem Fluß 
unten freie Bahn laſſend. Der modernſte Brückenbau hat ſich aller⸗ 
dings mehr den ganz eiſernen Brückenkonſtruktionen zugewandt, weil 
dieſe fern vom Ort ihrer Aufſtellung hergeſtellt werden können und 
am Platz ihrer Beſtimmung nur montiert zu werden brauchen. 
Außerdem ſtellen ſich die ganz eiſernen Brücken erheblich billiger. 
Ob fie 10 ſolide und haltbar ſein werden wie die älteren Stein. 
brücken, muß die Zukunft lehren. 

Paddy's Alkisheit. er Irländer dient in den übrigen 
Ländern des britiſchen Inſelreiches bekanntlich als reguläres Stich- 
blatt 9 Scherze. Die neueſten lauten: Ein Gemeinderat der 
Stadt Cork verteidigte kürzlich einen angegriffenen abweſenden 
Kollegen ritterlich mit den Worten: „Ich werde niemals zugeben, 
daß Jemand hinter ſeinem Rücken gehängt werde.“ — Aus einem 
iriſchen E i atte: „Ich bin nicht ſo närriſch, wie Du 
meinſt.“ attin: „Das glaube ich wohl, es wäre auch unmög- 
lich.“ Eine Dame in Dublin, der ihr Buchhändler den Ankauf 
des Scott'ſchen Romans „Ivanhoe“ anriet, weil er zu den Klaſſikern 
gehöre, wollte dies nicht glauben. „Warum nicht?“ fragte überrajcht 
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der Buchhändler, um zu ſeiner 
noch größeren e die 
Antwort zu erhalten: „ e 
hoe“ da iſt in grüne Leinewand 
gebunden; wir haben viele Klaſſtker 
zu Hauſe und die haben alle 
rote Ledereinbände.“ 


„Er ſteht unter dem Pantoffel“. 
Ueber den Urſprung dieſer Redens- 
art berichtet der 8 
Auguſtinermönch Benedictus Anſel⸗ 
mus folgendes: Vor grauen, un⸗ 
denklichen Zeiten lebte ein ge⸗ 
waltiger Ritter, genannt Polyphem 
mit der eiſernen Stirn. Papſt 
und Kaiſer hatten nach langer, 
blutiger Fehde Frieden gemacht 
und zur Feier deſſelben Feſte und 
Turniere angeordnet, zu welchem 
die Blüte der Ritterſchaft geladen 
wurde. Jeder der Turnierenden 
ſollte entweder des Papſtes oder 
des Kaiſers Farben tragen; Poly— 
phem aber ſchwur, er trage 
nie das Zeichen der Knechtſchaft, 
weder das rote Kreuzband des 
Papſtes, noch die ſchwarze, gold- 
geränderte Schleife des Kaiſers, 
er trotze dem Bannfluch und der 
Aan n und fürchte Keinen im 
ganzen Reiche. a aber kam 

rau Beatrix, ſeine Gemahlin, und 
bat ihn inſtändigſt, ihretwegen 
eines der Zeichen zu tragen, brach 
in Thränenſtröme aus, als der 
Ritter ſich weigerte, und behauptete, 
er liebe ſie nicht. Der Ritter be- 
theuerte ihr das Gegenteil und 
erbot ſich, ſeine Liebe im Kampfe 
mit ſcharfer Waffe gegen zwölf 
Ritter zu beweiſen. Seine ſchöne 
Frau aber wollte von nichts wiſſen, 
ſchluchzte herzbrechend und klagte: 
„Wenn Du nur eine Spur von 
Gebe zu mir in Deinem Herzen 
fühlteſt, ſo würdeſt Du meiner 
Bitte nachgeben und eines der 
Dani an Deinen Helm heften“. 

amit ging ſie in ihre Kammer, 
ſchlug die Thüre hinter ſich zu 
und ließ den beſtürzten Ritter vor 
der verſchloſſenen Thür ſtehen. 
In dieſem Augenblick ſchmetterten 
die Trompeten zum Turnier. Halb 
bewußtlos ergriff der gewaltige 
Polyphem den kleinen, goldge- 
ſtickten Pantoffel, den ſeine zürnende 
Ehehälfte in der Haſt verloren, 
befeſtete ihn an ſeinem Helm und 
eilte in die Schranken. Die Herolde 
riefen ihn an: „Stellſt Du Dich 


unter das Scepter des Kaiſers 


oder unter den Krummſtab des 
Papſtes?“ — „Unter den Pantoffel 
meiner Frau!“ war die Antwort. 
— In dem Ritterſpiele blieb 
Polyphem der alleinige Sieger, 
und als ihm des Kaiſers Schweſter 
den Kampfpreis, eine goldgeſtickte 
Schärpe, über die Schulter hing, 
flüſterte ſie ihm zu: „Herr Ritter, 
Ihr ſtellt Euch weder unter den 
Kaiſer, noch unter den Papſt. 
Euch vermag kein Mann zu über 
winden, aber unter dem Pantoffel 
ſteht Ihr doch!“ Dieſes Wort 
war bald im ganzen Reiche be⸗ 
kannt, und es zeigte ſich, daß der 
Pantoffel mehr Unterhanen habe, 
als Scepter und Krummſtab zu⸗ 
ſammen. 


Einzelne Bogelarten haben, 
was Naturfreunde beſtätigen 
werden, ihre Lieblingsbäume, die 
fie ſtets aufſuchen und in welche 
ſie ihre Neſter bauen. Die alten, 
mächtigen Eichen mit ihren dichten, 
düſteren Kronen dienen vorzugs- 
weiſe dem Raubgeſindel, den 
Krähen und Raben, zum Unter 
chlupf; die diebiſche Elſter ſucht 
ie Buche auf. Amſeln und Ver- 
wandte wohnen am liebſten in 
den ſilberſtämmigen Birken und 
Eſchen. Die Nachtigallen, welche 


mehr im Unterholz zu leben ge⸗ 


wohnt find, brüten in Haſelnuß⸗ 
ſträuchern. Die zahlreiche Sipp⸗ 
ſchaft der Meiſen wählt vorzugs⸗ 
weiſe den Schlehdorn. Vielleicht 
ließen die dieſe Beiſpeile ſolch' 
zarter Liebesverhältniſſe zwiſchen 
Tieren und Pflanzen noch ver⸗ 
mehren. 
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— Heiteres. 
Vexierbild. 
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Ce, u 
mit dem faſsl Bier ?_ 


Hus der KRinderſtube. Mutter: „Der kleine Fritz vom Herrn 
Major nimmt den Leberthran lieber wie Du! Er freut ſich jogaf 
immer darauf!“ — Der kleine Hans (verächtlich): „Der Strebek! 

Aeberhöktich. Der Herr Geheimrat hat ſich heute um eine 
Treppe verſtiegen und läutet bei der über ihm wohnenden Herr 
ſchaft. Es wird ihm jedoch nicht geöffnet, da man das Läuten, 
überhörte. — „Aber ich muß mich doch entſchuldigen, daß ich ge 
läutet habe!“ meint der Herr Geheimrat und — läutet zum 
zweiten Male. 

He Wort. Dichter: „Was jagen Sie zu meinen Gedichten?“ 
— Redakteur: „Sie müſſen ſich kürzer faſſen! Ihre Gedichte 
ſind alle zu kilometriſch!“ 

Ein Renommierſchnitt. Fähnrich (zum Barbier): „Schneiden 
Sie mich ein wenig, damit man ſieht: ich bin raſiert!“ 

Theorie und Praxis. A.: „Was willſt Du nun mit dem 
vielen Gelde anfangen, das Dir Dein Buch gegen die Ehe einge 
bracht hat?“ — „Ich werde meine Anna heiraten!“ 

Boshakt. Tante: „Ja es giebt ein Mittel, um die Jugend 
recht lange zu erhalten.“ — Nichte: „Na, das das deinige ſcheint 
nicht viel genützt zu haben.“ g 

Berkührerilch. „Nicht wahr, Emil, die hübſche, goldene Uhr 
kaufſt Du mir? .. Ich will ſie auch jeden Abend, wenn Du in 
die Kneipe gehſt, zwei Stunden zurückſtellen!“ 

Entichieden. Frau: „Wann kommſt Du heim?“ 
„Wann ich mag!“ — Frau: „Gut, aber ja nicht ſpäter!“ 

Trübe Ahnung. Junge Frau: „Heute habe ich Dir eine 
ſelbſt erfundene Speiſe eigenhändig bereitet! . Aber warum 
GR 915 denn ſo ernſt?“ — Mann: „Ich erwarte das „jüngſte 

eri 61 A 7 

Modern. „Wo haben Sie Ihr Dienſtbuch?“ — „Bitte, hier 
iſt der erſte Bandl“ 

Das artige Kind. Tante: „Hier Fritzchen, haft Du ein Stück 
Kuchen. Nun, was muß man ſagen?“ — Fritzchen: „Ich bitte 
noch um eins.“ i 

° Annonre. Hiermit erſuche ich Jedermann, meiner Ehefrau 
Anna Luſtig gar Nichts zu leihen, ſondern blos mir. Conrad 


Luſtig, Spundhauſen. 3 X 

Die fetten Bänfe. Herr Hager ee fich alle Mühe gegeben, 

einige Gänſe recht fett zu machen. Ein gr Menſch ſtahl fie 
hin mit einem Zettel? 


eines Abends und ſtellte dafür einige magere hi ' 
„Guten Morgen, Herr Hager, Geſtern waren wir fett, heut find wir 
mager.“ 

Merkwürdig. Gigerl (beim Diner, als eine Bemerkung über 
Kenophon fällt): „. Doch hoͤchſt merkwürdige Einrichtung, meine 
Gnädigſte, bei den alten Griechen das „von“ hinter dem Namen zu 
führen!“ 1 ? 


Mann: 


Preis-Rätiel. 
Die erſten Zwei, meijt an dem Weg gelegen, 
Sind auf der ganzen Welt zu finden weit und breit; 
Das Letzte dient den Städtern oft zum Heil und Segen 
Als ſchöner Aufenthalt in heißer Sommerzeit; 
Das Ganze rief durch ſeine Lieder Deutſchlands Kinder 
Zum Kampf einſt gegen ihre Ueberwinder. 
Ruflöfung des Preis » Rätlels erfolgt in Nummer 20. 
Jeder Leſer kann ſich am Erraten beteiligen. Den . Na N 


wi An 


iſt eine Zehnpfennig⸗Marke beizufügen. Die drei der Form NAT 
beſten, richtigen Löſungen die bis zum 17. Mai an die Redakkig! 
des „Zeitſpiegel“ Berlin SW. 68, gelangen, erhalten je einen P er) 
I. Preis: Deutſche Pfalz und deutſches Dorf (prachtvoll —— 
II. Preis: einbauen Geſchichte Wendelins von Langen 
III. Preis: Steinhaufen, Herr Moffs kauft ſein Buch. 1 
Die Namen der Übrigen Einſender von richtigen Löjungen werd e ; 
veröffentlicht. 9 


Ruflöfung des Preis-Rätlels aus Rummer 1 
Der Rauch. u 


